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„Ein Reisender muß nothwendig ein ausführ-

liches Tagebuch von seinen Beobachtungen und 

Bemerkungen halten, und täglich fortführen; sonst 

wird die Menge von Gegenständen gewiß verursa-

chen, daß er manches vergisst, und manches sich 

unter nicht völlig richtigen Umständen vorstellt. Es 

ist also nöthig, alles so geschwind aufzuschreiben, 

als nur möglich ist.“1 Autor dieser Zeilen war der 

Buchhändler und Verleger Friedrich Nicolai (1733–

1811), der in der „Beschreibung einer Reise durch 

Deutschland und die Schweiz im Jahre 1781“ seine 

gewonnenen Erkenntnisse und Beobachtungen in 

zwölf Bänden niederlegte. Seine handschriftlichen 

Reisenotizen bildeten die Grundlage dieser Publi-

kation, denn die von ihm gemachten Erfahrungen 

sollten auch seinen Lesern nutzen. Die Führung 

eines „ordentlichen“ Tagebuchs wurde bereits 1768 

dem reisenden Kaufmann empfohlen, damit „er 

alles nützliche, was er gesehen oder gehöret, täg-

lich in richtiger Ordnung eintrage und anmerke.“2 

Einig waren sich die meisten Autoren, dass die 

Niederschrift täglich erfolgen sollte, um die Ein-

drücke nicht zu verfälschen. Ziel war die möglichst 

exakte Wiedergabe des Erlebten und Gesehenen, 

außerdem sollten auf diese Weise Authentizität und 

Glaubwürdigkeit garantiert werden. Das unmittel-

bare Niederschreiben schien eine von Nicolai bei 

einem Leipziger Professor gesehene Schreibfeder 

zu gewährleisten, die beständig Tinte enthielt und 

in der Rocktasche getragen werden konnte.3 Da das 

mit dem Bleistift Geschriebene verblasste, lehnte 

Nicolai diesen ab. Wollte man in Gasthäusern seine 

Gedanken niederschreiben, dauerte es meist lange 

bis Papier und Feder vorlagen, sodass die Lust zum 

Schreiben verging. Das Verlangen Nicolais, seine 

Erlebnisse und Beobachtungen möglichst schnell zu 

notieren, lag in seinem Misstrauen gegenüber dem 

Gedächtnis begründet: „Denn wenn man sich bloß 

auf sein Gedächtniß verläßt; so wird man, bey dem 

besten Willen die Wahrheit zu sagen, von seiner 

Einbildungskraft betrogen, und schreibt die Sache 

auf, nicht wie man sie wirklich gesehen, sondern 

wie man sie sich nach einiger Zeit vorgestellt hat.“4 

Am liebsten wäre ihm eine Art Simultanmitschrift 

gewesen, um die äußere Wirklichkeit zu fi xieren, 

eine Art Datensicherung ohne Verzerrung, die in 

die Nähe einer Originalquelle rückte.5

Die Reisenden sollten, so die Ratgeberlitera-

tur, sich vor Reiseantritt ausführlich über die von 

ihnen besuchten Orte und Regionen durch Bücher 

und Landkarten informieren. Den sich dann an-

schließenden eigenen Beobachtungen wurde großer 

Wert beigemessen, denn erst so kam man dem Bil-

dungsbedürfnis und der Erweiterung der eigenen 

Kenntnisse nach. 

Das Schreibzeug gehörte also in das Gepäck, 

nicht zuletzt, um gegebenenfalls noch andere 

Reisende mit Empfehlungsschreiben zu versehen, 

die ihnen Zugang zu bestimmten Personen ver-

schafften. Frauen, die im 18. Jahrhundert reisten, 

stammten meist aus einer privilegierten Schicht 

und waren in der Regel schreibkundig. Eine pro-

minente Vertreterin ist Fürstin Louise von Anhalt-

Dessau (1750–1811). In ihrem Tagebuch hielt sie 

die Eindrücke einer mit ihrem Mann, dem Fürsten 

Leopold III. Friedrich Franz von Anhalt-Dessau 

(1740–1817), 1775 unternommenen mehrmonatigen 

Englandreise fest. Unter anderem wollte sich das 

Paar Gärten und Kunstsammlungen anschauen. 

Die Reise diente also auch der Bildung. Doch nicht 

Schreiben auf Reisen
C l a u d i a  S e l h e i m



Selheim: Schreiben auf Reisen 49

nur die gewonnenen Eindrücke notierte die Fürstin, 

sondern ebenso die Schwierigkeiten auf der Reise 

und – als eine Art Selbstgespräch – ihre persön-

lichen Empfi ndungen.6 Sie griff zum Staunen ihrer 

Mitmenschen an den unscheinbarsten Plätzen zum 

Papier, um ihre Gedanken niederzuschreiben. Dar-

über hinaus verfasste sie viele Briefe. 

Ob sich die Fürstin dafür eigens eines der sehr 

kleinen Reiseschreibzeuge für Damen, wie eines 

aus den Jahren 1781/82 überliefert ist, bediente, 

ist unbekannt (Abb. 21). Ein im Germanischen 

Nationalmuseum befi ndliches Schreibzeug fran-

zösischer Provenienz wird in einem mit grüner 

Schlangenhaut bezogenen Futteral aufbewahrt. Die 

Feder kann aus drei Teilen zusammengesetzt wer-

den. Tintenfass, Streusandbüchse und ein Flakon 

aus Silber ergänzen das Set. Ob einer Vielschrei-

berin wie der Fürstin ein so kleines Schreibzeug 

reichte, mag bezweifelt werden, war es doch in 

seiner Handhabung unbequem. Das Aufbewahren 

des Tintenfasses in einem solchen Futteral besaß 

den Vorteil, unsanfte Kutschfahrten unbeschadet 

und ohne Ausfl ießen der Tinte überstehen zu kön-

nen.7 Praktischer war hingegen das rollenförmige 

Reiseschreibzeug Johann Wolfgang von Goethes, in 

dem sowohl mehr Gänsekielfedern als auch mehr 

Tinte Platz fanden.8 Er nutzte sie während der Kut-

schenfahrten und schrieb die durch die Wagenbe-

wegungen verwackelten Niederschriften am Abend 

ins Reine.9 Andere Reisende wählten den immer 

schreibbereiten Bleistift. Schon zu Beginn des 18. 

Jahrhunderts konnten ihn manche sogar ungesehen 

in der Tasche nutzen, um Maschinen abzuzeichnen, 

also um frühe Industriespionage zu betreiben.10 

Überhaupt sollte nicht überall bemerkt werden, 

„dass man mit der Feder in der Hand reise.“11

Größeren Komfort boten zusammenklappbare, 

kleine Schreibpulte mit Stauraum für Papier, Sie-

gellack, Siegel und andere Utensilien. Solch ein Pult 

aus Kirschbaumholz besaß der aus Wertheim stam-

mende Kapitän in englischen Diensten Heinrich 

Hofmann (1779–1866) während der Napoleonischen 

Kriege (Abb. 22).12 Die Pulte wurden in verschie-

denen englischen und deutschen Kunsthandlungen 

angeboten.13 Auch der Nürnberger Händler Georg 

Hieronimus Bestelmeier führte sie 1803 in seinem 

vor allem auf Kunst- und Spielsachen ausgerich-

teten Warenverzeichnis auf. Eines der zusammen-

klappbaren Reiseschreibpulte war aus Mahagoni-

holz. Aufgrund seiner geringen Maße ließ es sich 

bequem unter dem Arm tragen und nahm nur wenig 

Abb. 21: Reiseschreibzeug 

für eine Dame, Paris 

1781/82. 

Germanisches National-

museum, Nürnberg.

Abb. 22: Schreibpult des 

Kapitäns Heinrich Hof-

mann, England, um 1810. 

Grafschaftsmuseum/

Otto-Modersohn-Kabinett, 

Wertheim am Main.
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Platz im Reisewagen ein. Innen war es mit grünem 

Tuch bezogen. Tintenfass, Sandbüchse, Falzbein, 

Siegellack, Bleistift, Lineal, Oblaten, Federkiel und 

Federmesser wurden mitgeliefert.14 Die Aufnahme 

in das Warenverzeichnis verdeutlicht, dass um 1800 

eine Nachfrage nach derartigen Reisebegleitern 

bestand. Ob sie ausschließlich unterwegs oder auch 

zu Hause genutzt wurden, mag dahingestellt sein.

Das Verfassen von Reisetagebüchern sollte sich 

im 19. Jahrhundert zu einer hochgeschätzten Praxis 

des Bildungsbürgertums entwickeln und setzte sich 

bis ins 20. Jahrhundert fort. Die exakt geführten 

Tourenbücher sind hier ebenfalls zu nennen. Schon 

Kinder wie der spätere Stuttgarter Verleger Otto 

Elben (1823–1899) wurden bereits im 19. Jahrhun-

dert angehalten, nach einem Ausfl ug „dem Vater 

eine Reisebeschreibung“ vorzulegen.15 Schließlich 

sollten auch Bilder, unter anderem Handzeich-

nungen und Fotografi en, als Illustrationen dienen.16 

Bei Künstlern war die Praxis des Skizzierens selbst-

verständlich, so zum Beispiel bei dem an der Düssel-

dorfer Akademie tätigen Landschaftsmaler Johann 

Wilhelm Schirmer (1807–1863). Als der Künstler 

dort einen einjährigen Urlaub beantragte, nannte er 

als Zweck seiner Reise nach Italien die Vollendung 

seiner künstlerischen Ausbildung.17 Auf der im Juli 

1839 begonnenen Reise, die ihn zunächst über den 

Rhein führte, besuchte er zahlreiche Kirchen und 

Galerien.18 Die betrachteten Kunstwerke notierte 

er in Kürze, teilweise sogar die Katalogeinträge. 

Gelegentlich hielt er Studien in Bleistiftskizzen fest 

(Abb. 23). Auch Namen von Reisebekanntschaften 

vermerkte er. Doch das Schreiben auf Reisen konnte 

sich ebenso auf das Notieren von Geldausgaben 

beschränken wie im Falle eines zwischen 1868 

und 1872 geführten Notizbuchs, das Ausgaben in 

Berlin, Wernigerode, Barmen und auf einer Kur 

im hessischen Schlangenbad verzeichnet, wo viel 

Kissinger Mineralbrunnen getrunken wurde.19 

Zudem wurden die nicht unerheblichen Trans-

portkosten angeführt. Das Notizbuch des Wiener 

Schauspielers Johann Nestroy (1801–1862) aus dem 

Jahr 1857 verdeutlicht den nicht zu 

unterschätzenden Kostenfaktor, den 

der Gepäcktransport und die Gelder 

für die Gepäckträger im Reisebudget 

darstellten,20 während beispielswei-

se der Schriftsteller Wilhelm Raabe 

(1831–1910) 1859 die Ausgabe für 

die Reparatur einer Reisetasche 

schriftlich festhielt.21

In Deutschland konnte man um 

1910 auf eine Reiseschreibmaschi-

ne zurückgreifen, nachdem sie in 

Amerika damals schon fast dreißig 

Jahre bekannt war. Voraussetzung 

für ihren Erfolg war das Akzeptieren 

eines standardisierten Schriftbildes. 

Zu den deutschen Fabrikaten zählte 

die von der Dresdner Firma Seidel 

& Naumann hergestellte klappbare 

Abb. 23: Reisetagebuch 

des Landschaftsmalers 

Johann Wilhelm Schirmer, 

Italien, 1839/40. 

Germanisches National-

museum, Nürnberg.
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Erika-Reiseschreibmaschine (Abb. 24). Sie wurde 

als unentbehrlicher Reisebegleiter beworben, der 

an jedem beliebigen Ort einsetzbar sei.22 Reise-

schreibmaschinen waren wesentlich preiswerter 

und kleiner als Büromaschinen, da sie weniger 

Funktionen besaßen. Die Verarbeitung von Alu-

minium reduzierte zudem ihr Gewicht, sodass 

sie sich besser transportieren ließen. Bei den ers-

ten Modellen stand die Benutzung auf Reisen im 

Vordergrund, doch die geringeren Anschaffungs-

kosten machten sie auch für Privathaushalte und 

Kleinbetriebe interessant. Vielfach wurden die 

Reiseschreibmaschinen mit weiblichen Namen 

belegt, wodurch der Eindruck entstand, es würde 

sich um eine Sekretärin statt eines Gerätes handeln. 

So schrieb Erich Kästner (1899–1974) in Erwartung 

von „Klein-Erika“ 1924 an seine Mutter: „Heute früh 

kam Deine Karte, die mir von der Erika erzählt. 

So ein feiner Preis-Erlaß! Herrlich! Ist denn ein 

festes Köfferchen um die Kleine? [...] Ich will damit 

noch viel Geld verdienen.“23 Bei dem Schriftstel-

ler, dessen Arbeitsmittel die Reiseschreibmaschine 

war, spielte die Transportfähigkeit vermutlich eine 

zu vernachlässigende Rolle. 

Die Reiseschreibmaschine, obwohl oft selbst 

Gepäckstück, konnte auch zum Gepäckbehältnis 

werden, wie die Aktivitäten des Abiturienten Hans 

Margis (1916–2002) belegen.24 Der junge Mann war 

von seiner Mutter nach England geschickt worden, 

um dem nationalsozialistischen System zu entkom-

men. Doch gelegentlich, so zum Jahreswechsel 

1936/37, kam er nach Berlin und schmuggelte auf 

dem Rückfl ug nach England für jüdische Freunde 

seiner Mutter Devisen und Wertobjekte. Das un-

sichere Gefühl bei diesem Transfer veranlasste 

ihn, eine alte Reiseschreibmaschine Typ „Erika“ 

umzubauen, denn sie konnte er mitnehmen, ohne 

am Zoll besonders aufzufallen. Er entfernte die 

in der Walze befi ndliche Holzrolle, ersetzte sie 

durch zusammengerollte Geldbündel, verschloss 

die beiden Walzenenden und schraubte das Ganze 

wieder zusammen. Zwar war das Schreiben auf 

dieser umgebauten Maschine unmöglich, aber sie 

diente so mehrmals dem Schmuggel von Devisen 

und Schmuck jüdischer Mitbürger. 

Das Schreiben auf Reisen, also das Führen von 

Reisetagebüchern, nahm nach dem Zweiten Welt-

krieg ab, lediglich im Bildungsbürgertum wurden 

Kinder gelegentlich noch dazu angehalten, sich in 

dieser Kunst weiter zu üben. Die immer häufi ger 

gebuchten Pauschalreisen ließen individuelle Er-

fahrungen auf Reisen in den Hintergrund treten, 

andererseits gewann der Erholungsfaktor an Bedeu-

tung. Das Schreiben reduzierte sich oft auf kurze 

Urlaubsgrüße per Postkarte, heute gar per Short 

Message Service (SMS) und Multimedia Messaging 

Service (MMS).

Abb. 24: Reiseschrei b-

maschine „Erika“, 

Seidel & Naumann, 

Dresden, 1930er Jahre. 

Germanisches National-

museum, Nürnberg.
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